




MAN FBED KOSS0K bleibt unvergessen. Seinem Andenken ist
die vorliegende Textsammlung gewidmet. Sie enthält Reden, die bei
Traueıfeierlichlteiten gehalten wurden und hier erstmals vollständig
verıíüfentlicht werden. Darüber hinaus wurdenNachrufe undpersön-
liche Briefe aufgenommen, die Leben und Werk von Manfred Kossolt
würdigen. Die Herausgeber danken Irmgard Kossok, daß sie ihnen
die Texte zur Verfügung stellte und ihre Veröfifentlichung gestaltete.
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Helmut Seidel
l\šACllDENKEN ÜBER MANFRED KOSSOK

Wer körperliche Leiden lange Jahre ohne Klagen erträgt, wer daran
nicht zerbricht, sondern andere aufrichtet und ermutigt, den nenne
ich cincn tapferen Menschen. Ein solcher war Manfred Kossok.
Schon allcin dies erfordert tiefen Respekt. Wer ihm diesen ver-
weigert, hat das Prädikat »humanistische Gesinnung« verwirkt.
Wer Großes auf seinem Gebiet leisten will, der muß mit Hingabe

arhcitcn. Das Arbcitsvcrmögcn von Manfred Kossok war bewun-
tlcrtı ngswii rdig. Erwarmit Leib und SeeleWissenschaftler. Aufdem
l~"cldc der Klin, dic er gern als dic wehrloseste aller Musen
apostrophicrtc, hat cr geackcrt, gesât und geerntet wie nur selten
ci ner. ll nd dies bis zu seinem letzten Tag. Als Irmgard, um dieersich
sorgte und dic ihn umsorgtc, zum letzten Male ins Krankenhaus
fuhr., war einer seiner letzten Sätze: ›Bringe mir, bitte, bald den
Cntnputcrs. Nicht wenige Teile seiner Schriften hatten ihren Ent-
stchungsort an dcr Dialyse. An dieser menschlichen Grëße vermag
kcinr Pcrsonalkommission zu rüttcln.
lšnmmcn rastloscs Mühen, Denkkraft und Kreativität zusammen,

dann entstehen Werke, denen nur lgnoranten ihre Anerkennung
vcrwcigcrn können. Zum Glück besteht die Menschheit nicht nur
aus solchcn. Die vrisscnschalllichcn Arbeiten von Manfred Kossolt
haben internationale Anerkennung gefunden; sowohl von seinen
l-`rcuııdcn als auch von seinen Gegnern, sofern sic fair waren im
wisscnschal`tlichcn Diskurs, wie es Manfred Kessok immer gewe-
scn ist. .lcdc Universität könnte stolz darauf sein, einen solchen
Gclchrtrn in ihrcn Mauern gehabt zu haben.
Ütıcrzcııgııngcn, die den Wcchsclspiclen der Geschichte stand-

halten, wachsen aus Erfahrungen und Einsichten. Dramatische
Erfahrungen hat dcr Fiinfzchnjährigc mit den Folgen von Faschis-
mus und Krieg gemacht. Aus diesen heraus wuchs sein Sinn fir
llunıanität undGerechtigkeit. Mich hatstets dieWärmeberührt,mit
dcr Manfred von den Ärmsten derArmen in Lateinamerika erzählte.
llcutc will mir scheinen, dafl dabei seine eigenen Erfahrungen
immcr mitschwangcn. Was lag also näher, als dem Imperativ zu
folgen, wonach alle Verhältnisse umzustürzen sind, in denen der
5/lcnsch ein crniedrigtes, ein gckncchtetes, ein verlassenes, ein
vcrächtlichcs Wesen ist.
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Der l listorikcr Kossok sah allerdings nichtnurdieGlanzseiten der
Revolutionen, er kannte auch ihr Elend. Das Falttnm, daß alle
Revotutionen, wie unterschiedlich sie auch waren, nie ihre
ursprünglichen Intentionen zu realisieren vermochten, hat ihn
stark bewegt. Aber die daraus gezogenen Schlüsse, daß deshalb mit
sozialen lítopien Schluß gemacht werden müsse, daß das Ende der
Geschichte gekommen sei, hat er niemals mitgetragen. Seine
diesbezüglichen Polemiken der letzten Jahre beweisen es eindeutig.
Und es besrcist der letzte Absatz seines letzten Aufsatzes, der einem
Vcrmiiehtnis gleichkommt. »Friedrich Engels hateinmal gesagt, das
einzige legitime Hecht in der Geschichte sei das Recht auf
Bevolutionen. Darüber ließe sich gewiß streiten. Unstreitbar ist
dagegen, daß nach den Erfahrungen von 1953 und 1945 das Recht
bestand, für Deutschland eine neue historische Perspektive zu
suchen. um derentwillen unzählige Menschen gelitten und ihr
Leben gegeben haben. Dieser historische Anspruch aufAlternative
ist anch mit der Behauptung vom Unrechtsstaat DDR nicht aus der
Welt zu schaffen. Hier spricht dieGeschichte ihreigenesWort.«*Der
cmanzipatorische Impuls hat in Manfred Kossok immer gewirkt.
Wer aufrechten Gang üben will, kann in seine Schule gehen.
Manfred liossoks Methode der Geschichtsforschung warwesent-

lich durch Karl Marx geprägt. Eben deshalb stand sie Geschichts-
mcehanik und Gesctzesfetischismus, der in unseren Breiten
gcwnchcrt hat und - wenn auch unter umgekehrten Vorzeichen -
schon wieder wuchert, entgegen. Das Studium der Unmenge
historischer Begebenheiten ist die Voraussetzung fiir allgemeinere
Aussagen iiber Geschichte. Manfred Kossok kannte seinen Marx
eben nicht nur aus Auszügen, die ihm angeblich vorgelegt werden
waren. Und er kannte Max Weber und die Geschichtsphilosophen
unseres Jahrhunderts, mit denen er sich in ernsthafter, sachlicher
und kritischer Weise auseinandergesetzt hat. Als man ihm zum
Zwecke der Anpassung riet, seine Methode preiszugeben, haternur
auf dic Resultate verwiesen, die seine Anwendung derselmn
erbracht hat.
Manfred Kossoks MethodeschloßKritik ein. Polemik isteineForm

der Kritik. Seine Polemik war immer an der Sache orientiert,

' Mart/red lıíossok: im Gehäuse der sclfßtvcrsclmlddcn Unmflndlgkdl oder Umgang
mit Gesrnichtc In: -News Dcntscíıiaadı. Berlin vom 28./21. Mär: 199). S. I0-fi.
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geistreich. geschliffen und deshalb besonderswirksam. Aufdas Lob
seines l..ehrers, daß er einer der wenigen sei, die noch eine feine
Klinge zu schlagen vermögen, war er mit Recht stolz. Apropos
Walter Marker. Wenn je eine Liste seiner Schüler aufgestellt wird,
dann steht N1a nfred líossok an erster Stelle. Es spricht auch fiir den
Lehrer. daß sein Meisterschüler nicht nur sein Werk fcrtsetzte,
sondern dies in origineller. also auch über den Lehrer hinausgehen«
der Weise tat. Die Nachricht vom Tode Manfred Kossoks hatWalter
Marker auf das tiefste erschüttert. Hier seufzte er nicht: »Gott
schütze mich vor manchem selbsternannten Schülers.
Ein Skeptiker war Manfred Kossok nicht, ein Zyniker schon gar

nicht. Cartesianischer Zweifel war ihm allerdings nicht fremd. Er
schrieb: »Was bleibt, ist der geistige Widerstand, die Besinnung auf
die eigene Wii rde. Damit verbindet sich das offene Bekenntnis zur
eigenen Biographie, mit ihren Leistungen und Verfehlungen.
ljmgang mit Geschichte beginnt nicht mit der Kritik am jeweils
anderen. sondern mit der Befragung des eigenen Tunsf Mam
fred liossok hat sein eigenes Tun immer wieder befragt. Seine
Selbstkritik war aufrichtig, umging nicht Schtnerzliehes. Was
jedoch seine kritischen Selbstreflexionen auszeichnete, war -- und
das ist heute von einiger Relevanz -, daß sie niemals zur Apologie
des Bestehendcn gerannen.
Wer Manfred Kossoks intellektuellen und kulturellen Habitus nur

einigcrıııaßen kannte., der weiß, daß dieser einem prolelkultltalten
Nihilisıiiııs, der sich gerade in Leipzig stark eingenistet hatte, direkt
entgegenstand. Es ist daher absu rd, ihn fiir Folgen dieses Nihilismus
verantwortlich zu machen. Der Vorwurf, nicht genügend wider-
standen zu haben, trim viele von uns und auch manche, die heute
lautstark über Kulturbarbarei zetern.
Die Studenten verehrten und liebten ihren Professor Kossok. Das

hatte gute Gründe. Es waren nicht nur das universelle Wissen und
das didaktische Geschick, das sie in Scharen in seinen Hörsaal
strömen ließ, es war die Anziehungs- und Ausstrahlungskralt einer
überzeugungstreuen Persönlichkeit, deren Umgang mit der Ge»
schichte einem existentiellen Diskurs gleichkatn und außerdem
Vergnügen bereitete. Ich habe Manfreds Vorlesungen zur Französi-
schen Revolution besucht. Was mich besonders beeindruckte,

'Ebcnda
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waren die Souveränität und die Eleganz, mit der er die Kunst in
seinen Vertrag einbezng. Ich habe dergleichen nur bei Ernst Blech
erlebt. Der Unterschiedwarder, daß BlochaufdemKathderselber
sang, während Manfred zeitgemäße Technik einsetzte.
Immanuel Kant, der besonders in den letzten Jahren in sein

Blickfeld rückte, hat den Stil eines Mensehen mit seinem Wesen in
Zusammenhang gebracht. FürMarıfredwarderStil keine geringzu
schätzende Äuílerlichkeit. Die Gedanken brauchen die ihnen
adäquate Ferm. An seiner Sprache hat er ständig und mit ynßem
Erfelg geteilt. Viele der hier Versaınmelten erinnern sich an seinen;
auch in stilistischer Hinsicht glänzenden Vortrag »Das Jahr 1492 «-
Wege und lrrwege in die Moderne«*.
WerManfred nurdann kannte, wenn ervnll konzentriertaufseine

Gegenständewar, demmachteerals unnahbarerscheinen. Daswar
er ganz und gar nicht. Wenn er absehaltete, dann konnte er fröhlich
sein wie ein ausgelassener Junge. Dann drechselte er mit Irmgard
Verse, sang im Freundeskreis und zelebrierte ehinwisehe Tänze.
Über all dem lag eine feine Ironie, die eines Sekratw würdig wan
Er war ein Mensch, nehmt alles nur in allem
Der Verlust ist groß. Die Lücke, die der Tod gerissen, ist kaum zu

schließen, und sie wird lange schmerzen. Ott nach werden wir
sagen: Wenn Manfred Kessek das machte, wären wir fein raus. Die
Erinnerung wird bleiben. Manfred würde sagen: Macht diwe
produktiv. Bewahren wir also sein geistigm Erw, setzenwir es fort,
arbeiten und kämpfen wir wie er.

Adins - Freund und Gennsse.

' SieñcMaı;IledKossek.'DasIahr!-192. WqgcwıdlnwqıindføfladanaFeng
aufda' aıgßeıvı-ıdmtliefıen Vailvawmmlıuıg des Rasa«-Luuıııbmg-itvda.ı elf? Ldp-
zig am ln. Olııoba- 1992. Ldpzig 1992. 44 S. (Im: zarpoädadıe Büduııg. Hd! 3).
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KONDOLENZTELEGRAMM VON GBEGOR GYSI

Liebe Irıngard Kossok,
zum Ableben Ihres Ehemannes übermittle ich Ihnen mein
aufrichtiges Beileid.
Es war mir leider nur kurze Zeit vergönnt, Ihren Mann persönlich

kennenzulernen. Der gute Ruf, den er als unbeugsamer Historiker
besaß, hat sich dabei auf angenehme Weise bestätigt. Er war
gleichermaßen eindringlich, herzlich und weise. Persönlichkeiten
wie er sind nıır selten in einer Gesellschaft zu finden. Das alles
wissen Sie natiirlich viel besserals ich, und ich binmirauch darüber
im klaren, daß ich Ihnen in einer wirklich so schweren Stunde
keinen Trost geben kann. Sie sollen aber wissen, daß Ihr Ehemann
von sehr vielen, so auch von mir, geschätzt wurde, und daß er eine
der herausragenden Persönlichkeiten war und bleibt.
In aufrichtiger Anteilnahme

1. März 1995
Dr. Gregor Gysi

KONDOLENZTELEGRAMM VON LOTHAR BISKY

Sehr geehrte Irmgard Kossok,
zum Tode Ihres Mannes, unseres Freundes, Prof. Dr. Manfred
Kossok, iibcrmittle ich Ihnen unser tiefstes Mitgefühl.
Trotz schwerer Krankheit hat Prof. Dr. Manfred Kossok all seine

Kraft auf seine wissenschaftliche Arbeit konzentriert, um gerade in
den letzten Jahren unübersehbare Zeichen gegen die Abwicklung
desWissenschaflspotentials der DDR zu setzen. DiesesWirkenwird
wie das gesamte wissenschaftliche Lebenswerk von Manfred
Kossok unvergesscn sein.
Ich möchte Sie, geehrte Irmgard Kossok, unserer aufrichtigen

Anteilnahme versichern.
1. März 1993

Prof. Dr. Lothar Bisky
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KONDOLENZSCHREIBEN
DES B.OSA-LUXEMBURG-VEPtEINS

Sehr verehrte Frau Kossok,
im .\`amcn der Mitglieder des Ptosa-Luxemburg-Vereins e. V.
erlauben wir uns, Ihnen unser tiefempfundenes Beileid zum Tode
Ihres Gatten auszusprechen.
Die Nachricht von seinem plötzlichen Tode hat uns erschüttert

und tiefbetroffen. Es hat uns stets mit Freude und Stolz erfiillt, einen
Gelehrten vom Range Prof. Dr. Kossoks als Mitglied unseres jungen
Vereins zu wissen, dem er sich selbst eng verbunden fühlte und
dessen Anliegen er tatkräftig unterstützte. Auch Krankheit und die
Anforderungen des Berufs haben ihn nicht daran gehindert. eine
Tatsache, die kaum genug gewürdigt werden kann. Es bereitet uns
cin wenig Genugtuung, daß wir ihmmitderVeröffentlichungseines
großen Aufsatzes ›Das Jahr 1492 - Wege und Irrwege in die
Moderne« noch eine Freude bereiten konnten.Gleichzeitigwirduns
bewußt, welch schmerzlichen Verlust wir auch angesichts seiner
Pläne und Vorhaben heute und in Zukunft beklagen müssen.
Wir werden ihn sehr vermissen.

1. März 1995
Prof. Dr. Manfred Neuhaus, Dr. Fritz Gebauer

BEKANNTEB
LEIPZIGER GELEHRTER VERSTORBEN

Der international anerkannte Leipziger Geschichtswissenschaltler
Prof. Manfred Kossok ist im Alter von 62 Jahren in Leipzig
verstorben. Wie die Leipziger Universität gestern bestätigte, erlag
Kossok bereits am vergangenen Sonnabend einem I~Ierz-Kreislauf?
Versagen. Ergalt als einerder führenden ostdeutschenExperten auf
demGebiet der vergleichenden Ilevolutionsforsehung. lnsbßonde
re mit seinen Arbeiten zur Kolonial- und Ilevolutionsgeschichte
Lateinamerikas sowie zur Französischen und Russischen Ptevolu-
tion hatte sich Kossok einen bedeutenden Namen gemacht.

(~L4fipzı`grr !"blk.sr.eı'tmıg« vom 2. Mdız 1991. S. 4.)
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Brigitte Hering
MANFRED KÜSSOK IST TOT

Manfred Kossok ist tot. Er starb am Sonnabend, dem 27. Februar,
im Alter von 62 Jahren in einer Leipziger Klinik. Herz-Kreislauß
Versagen. Am Donnerstag zuvor hatte er mit Freunden seinen
Kollegen, den Mittelalterforscher Ernst Werner, beerdigt. Am
Freitag brach dann sein Kreislauf zusammen. Sage niemand, die
Restauration in Deutschland verlaufe unbluljg.
Mit Manfred Kossok, den nun sein LehrerWalterMarkov, Böjährig

und schwerkrank, überlebt hat, ist die ıhbwicklung« der verglei-
chenden Revolutionsforschtıng der DDR wohl abgeschlossen. Aus
der Leipziger líniversität war sie schon zuvor verbannt. Im
Vorlesungsverzeichnis des Wintersemesters 1992/1995 tauchte der
Name Kossok nicht mehr auf. Aber er las weiter, die Universitäts-
leitung mußte es dulden, zu laut waren die internationalen Proteste
gegen die sächsische Kulturbarbarei, und die Studenten strömten
in seine Vorlesungen wie nie zuvor.
Die deutsche Linke hat mit Manfred Kossok einen weiteren

Marxisten verloren, einen Mann, der mit seiner Person und Feder
dafü r stand, daß die Vernunft und daß die Idee des Sozialismus nicht
auf dem Altar der Sieger geopfert werden. Was uns bleibt, ist sein
Werk, seine Arbeiten zur Kolonial- und Revolutionsgeschichte in
l..ateinamerika, zur Französischen und zur Russischen Revolution
und seine Schüler. »Vertrauen wiraufdie List derGeschichteı, hatte
er in seiner N I)-Kolumne am 7. und 8. November 1992 geschrieben;
»sie hat noch immer nachgeholfen, wenn die Uhren scheinbar
unwiderruflich stehenblieben oder zurückgestellt wurdenı.
(~.\`euı-s Deutschland« vom I. März I993. S. I2.)

KONDOLENZSCHREIBEN VON FRIEDRICH KATZ

Liebe Irmgard!
Es ist mir leider nicht möglich, persönlich an diesem Abschied von
Manfred teilzunehmen, aber es war mir ein absolutes Bedürfnis,
einiges über sein Wirken als Historiker und über ihn als Mensch zu
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sagen. Wir haben uns siebcnunddreißig Jahre gekannt, und obwohl
wir niemals in der gleichen Stadt gelebt haben und der Kontakt
zunächst zwischen Wien und Leipzig, dann zwischen Berlin und
Leipzig, Mexiko und Leipzig, und dann Chicago und Leipzig
stattfand, ist er niemals abgerissen.
Manfred war ein großer Historiker, ein einmaliger Mensch, und

mein bester Freund.
Er war im wahrsten Sinne der Worte ein Universalhistoriker, der

Revolutionen in allen Teilen der Welt studierte und analysierte.
Vielfalt und Breite fiihrtedennoch nichtzurüberllächlichkeit. Seine
Stärken waren sowohl der Vergleich wie die tiefschiirfende
Einzeluntersuchung. Ich denke dabei besonders an jene Arbeit, die
er auf meinem und seinem ureigensten Gebiet geschrieben hat -
über Lateinamerika. Sein Werk »lm Schatten der Heiligen Allianz«
war einerseits eine Pionierarbeit, und andererseits hat er einen
Meilenstein gesetzt. Methodologisch gesehen stellte seine komple-
se Analyse des lneinanderwirkens äußerer und innerer Faktoren
bei der tjnabhängigkeit Lateinamerikas ein Werk von einmaliger
Tiefe dar. Sein Aufsatz über die Politik des deutschen Faschismus
in Lateinamerika hatWeichen gesetzt, die die Forschung überdieses
Gebiet jahrelang bestimmt haben.
Manfred war ein Kollege von außerordentlicher Anständigkeit

und Zuverlässigkeit, und er war vor allem ein Mann einmaligen
Mattes. liir bewies diesen Mut, indem er sich nicht scheute ideen zu
vertreten, die vielfach jenen der Behörden vor und nach derWende
widersprochen.
Vor allem zeigte Manfred seinen Mut gegen einen Gegner, der

ungemein gefährlicher und heimtückischer war als die deutschen
Behiirden - seine türkische K rankheit. Ich werde nie vergessen,wie
rr nach Chicago kam und ich ihn vor seinem Vortrag zur Dialyse
brachte. Alıgrsclırn von der Behandlungwar schon der Anblick des
Grlıäutles, tliistrrrr Hallen, kranker Menschen und einscl'ıüchtet'n-
tlrr TS/lasrhitıett lırtlriickrnd. Manfred allerdings ging vollen Mutes
hin, mit seinen Notizen unter dem Arm und erklärte mir, daß er
wiihrrtıd tliesrr Behandlung seine letzten Notizen liir seine Rede
rorhereitetı wiirde.
ln der Zeit, als die ltrankheitan ihm fraßwarerdennoch von einer

ungewöhnlichen Produktivität und Energie. Er unterrichtete, er
resignierte nieht; und obwohl es anläßlich seiner Krankheit

I2



.tlaftfred lmssek m'ı`hı~md eines I ertmgrs in der Lfniversitdt Cenecpeiófı zum Thema
~›.4sie.n. .ffrfkız :md l.ate:'namer:`ka in der Geschiehtswılssemchqfl der DDR-, 196!

vielleielıt das lıeqııeınste gewesen wäre, in Pension zu gehen und
alles zu sergesseıı, lagen ihm die Studenten so am Herzen, daß er
mit aller l-Inergie um das Recht kämpfte weiter zu unterrichten.
l)al›ei gıem›ß er internatienale Unterstützung. Seine letzten Arbeiten
waren vun naeh größerer Vielfalt als seine vorigen. Sie reichten von
llrıtersııehııııgen des Lebens am Hofe Ludwig XIV.. bis zu Ansätzen
einer Amılyse ieııer Revolution in Deutschland, die er selber
miterlebt und die sein Lebeıı in den letzten Jahren so stark geprägt
hat. lliese Aııalyse weiter zu verfelgen, war eines seiner letzten
ltelıeıısziele. Es war ihm nicht vergönnt, diese Arbeit weiter zu
l`iihren. Sein Werk wird weiterleben, und keiner. der ihn je gekannt
hat, wird seinen Lehensmut vergessen .

7. März 1993
Friedrich Katz

University of Chicagn
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ßfbßfgang Rüffler und Welter Schmidt
AUFRECHT STATT KNIEEND
UND MABXIST BIS ZULETZT

Manfred Kessek lebt nicht mehr. Nach zwei Tage ver seinem Tede
legte er letzte Hand an ein Manuskript, das -~ als Gutachten ftir die
Enquetekemmissien des Bundestages geschrieben -› dem uralten
und brandaktuellcn Thema des ›Umgangs mit der Geschichte«
gewidmetwar.Wie in anderen streitbarenArmitender letztenJahre
klagte er darin die ıselbstverschuldete Unmiindigkeit« der DDR«
Histcriegraphie ebense scharfan wiediegegenwärtigenBestrebun-
gen, Geschichte wieder nach politischen Vergeben paßgcrecht zu
›hewältigen«. Diegeistigen Kämpfe unserer'I`agehaben seineKräfte
nochmals aufs äußerste mobilisiert, Am 27, Februar 1995 versiegte
die Widerstandskraft dieses seit knapp eineinhalb Jahrzehnten
dank der mndernen Dialysetechnik und eines unbändigen Willens
hart und zäh arbeitenden Mannes, der iiber die Grenzen Deutsch«
lands hinaus als ein Histnriker ven hchem Rang bekannt und
geschätzt ist.
Am 18. Mai 1950 als Senn eines i-Iilfsrnaschinisten in Brmlau

gebcren, mußte er bei Kriegsendedie Schule unterbrechen, erlernte
das Schuhmacherhandwerk und rettete sich und seine Mutter
damit über das schlesische lnternierungslager Lamsdcrf. Die bit»
teren Erfahrungen mit Krieg und Faschismus fiihrten ihn zur
Entscheidung fiir eine gesellschaftliche Altemative. Nach dem
Abitur in Heyerswerda beschritt er an der Universität Leipzig in
politisch bewegter Zeit und angeregt von lıechgeachteten Lehrern
wie Ernst Blech, Ernst Engelberg, Eduard Erkes, Theedor Frings
und Werner Krauss, allen veran aber ven Walter Markcv, den Weg
in die histcrisehe Wissenschaft. Als Markevs Schüler und späterer
Mitstreiter wählte er die Revelutinnsgeschichte zu seinem Lebens-›
thema.
Er begann mit Fcrsehungen zur Geschichte Lateinamerikas,

bescnders der Unabhängígkeitsrevnluticnen des 19. Jahıiıunderts.
Diesem Thema galten Dissertatien und Habilitaticn 1957 und 1%2.
Spanische Geschichte war ven vnrnherein in diesu Arheitsçbict
eingeschlossen. Seine einschlägigen Publikatinncn brachten ihm
helıes Ansehen und immer wieder Einladungen zu Vnrlaungen
nach Chile, Kelumbien, Kuba, Peru, Uruguay und auch in die USA.
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1975 übernahm er die Präsidentschatt des DDR-Solidaritätszen-
trums für das Volk Chiles. Die peruanische Universität Huacbo
promovierte ihn zuııı Ehrendoktor, und die Nationale Akademie fir
Geschichte Venezuelas nahm ihn als Mitglied auf.
1965 zum Professoran der Karl-Marx-Universität Leipzig bemfen,

leitete erscit 1970 als .\laeh1`olgerMarkovs den Lehrstuhl Allgemeine
Geschichte der Neıızeit. Die Akademie derWissenschallen derDDR
wählte ihn 1972 zu nı Korrespondierenden und 1975 zum Ordentli-
chen Mitglied. Die Gelebrtengesellschalt hatte in ihm - auch noch
nach der Abwicklung der DDR-Akademie - eines ihrer produktiv-
sten und cngagiertesten Mitglieder.
Kossok war alles andere als ein enger Spezialist, sondern ein

ljnivcrsalhistoriker mit ausgeprägtem Sinn für übergreifende
theoretische Fragen und für die gesellschaftliche Verantwortung
eines Geisteswissenschaftlers. Sein Lebenswerk galt dem emanzi~
patorisch-aulklärerischen Anliegen des Marxismus. Dieser 'I`radi~
tion verpflichtet, betrieb und organisierte er seit Ende der sechziger
Jah re vergleichende Revolutionsgeschichte der Neuzeit, die sich zu
einem der erfolgreichsten Zweige derDDR-Historiographieentwik~
kelte. Seit 1971 baute er eine mit diesem Thema befaßte Forschungs-
gruppe auf, die sich durch die zahlreichen Veröffentlichungen,
internationalenKonferenzen und monatlichen Kolloquien als Stätte
fruehtbarer Forschungen und Diskussionen einen Ruf im ln- und
Ausland erwarb. Dreh- und Angelpunkt dieser komparativen
Bemühungen war stets die Große Französische Revolution, und mit
den internationalen Kontroversen um dieses Ereignis, zuletzt zum
Bicentenaire 1989, war auch ein Großteil der vielen Kontakte mit
Gelehrten im Ausland verbunden.
Aus diesem Arbeitskreis, der 1976 Teil des von Kossok geleiteten

»interdisziplinären Zentrums für vergleichende Revolutionsfor-
schung« wurde, gingen Oualifıkationsschrillen und monographi-
sche Arbeiten, Sammelbände und Studien in Periodika in großer
Zahl hervor. Die von ihm edierte Reihe »Studien zur Revolutions-
geschichte« umfaßt elf Bände, darunter als erste größere Synthese
das Werk ›-Rcvolutionen der Neuzeit 1500-1917« (1982). Kossok
wirkte als kreativer Autor, der überdie Fachwelt hinaus ausstrahlte,
wie z. B. ınit seinen 1989 unter dem Titel »ln Tyrannos« erschiene-
nen ılievolutioııen der Weltgeschichte«-, war immer ein anregender
Diskussionspanner und verstand es, Kollegen anderer Fachgebiete
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und lnstitutionen zur Mitarbeit zu begeistern. In seinem Arbeits-
kreis herrschte eine für DDP«-Verhältnisse offene und kritische
Atmosphäre, die aber intern blieb.
So spiegelt der reiche Ertrag seiner Forschungen und integrativen

Tätigkeit die Leistungsfähigkeit, aber auch die immanenten und
oktroyicrten Grenzen des Blickfeldes DDR-marxistischer Ge-
schichtsforschung und -schreibung wider. In einem seiner letzten
Artikel, der den bezeichnenden Titel trägt: »Was bleibt von der
Revolution und ihrer 'l`heorie?«, stellt Kossok auch an die eigene
Adresse kritisch und mit dem Ziel eigenen Umdenkens fest: »Die
Modelle« des 18., 19. und 20. Jahrhunderts haben ausgedient. Eine
Extrapolation tradierter Erfahrungen, die ›Ererhtes« weitergeben
können, stößt unwiderruflich an ihre Grenzen«
Es ist ihm nicht vergönnt, diesen Faden aufzunehmen, aber es

klingt wie ein Vermächtnis seiner unbeugsamen Art, Geschichts-
wissenschaft als gesellsehaltlich verantwortlichen Berufzu betrei-
ben, wenn er fortfahrt: »Für die globale Revolution gibt es zwei
Schlüssel: Der eine liegt in der westlich-europäischen Welt, der
andere in der sogenannten Dritten Welt. Beide müßten, wie bei der
Öffnung eines Banktresors, zusammen eingeführt werden:
Manfred Kossok war kein trockener Stubengelehrter. Der For-

scher war nur der halbe Mann, den anderen Teil seines Wirkens
machte die lebendige wissenschaftliche Kommunikation aus.
Streitbare Debatten waren sein Element. Die Lehre konnte und
wollte er nicht missen. Wegen seines Problembewußtseins, seiner
Offenheit, seiner Fähigkeit, den historischen Stoffanschaulich und
zugleich theoretisch anspruchsvoll zu entwickeln, und wegen
seines Verständnisses für die geistigen Anliegen seiner Studenten
war er ein beliebter und gefragter Hochschullehrer.
Um so schwerer traf ihn nach der ›Wende« die rigorose

Ausgrenzungspolitik gegenüber DDR-Wissenschaftlern. Vom Wis-
senschaftsrat durchweg positiv evaluiert, versagte ihm die sächsi-
sche liochschu lpoliti k dennoch eineNeuberufnngoderBestätigung
seines l..eh ramts an der Leipziger Universität. Aus demVorlesungs-
verzeichnis bereits gestrichen, hat er dank internationalem Dmek
trotzdem weiter Vorlesungen und Seminare abhalten können. Der
starke Besuch seiner Vorlesungen war eine unübersehbare Aner-
kennung fiir einen Mann,der nieaufsteckte, seinen Überzeugungen
treu blieb, aber die historische, auch die eigene Vergangenheit
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kritisch zu analysieren bereit war, und zugleich gegen pauschale
Verdikte forderte, die Leistungen seines Lebens und seiner
Generation in diesem Sinne zu achten. So werden ihn seine Schüler
ıınd Kollegen in Erinnerung behalten, und es bleibt zu wünschen,
daß an der Leipziger Universität die von ihm initiierte Richtung in
Forschung und Lehre fortgeführt wird.

t'-.\`eue.S Deutschlrınd- vom 9. Mäm 1993. S. I2.)

Hinnerk Berlekamp
ER PLÄDIERTE FÜR EINE WELT
DER BESCHEIDENHEIT

»Geschichte verschwindet nicht dadurch, daß man Denkmäler
schleifen läßt. Daran haben sich schon die ägyptischen Pharaonen
vergeblich versucht»-= Als Manfred Kossok Anfang 1990 diese
warnendcn Sätze schrieb, scheinen ihn bereits dunkle Vorahnun-
gen geplagt zu haben. ln den letzten Jahren seines Lebens
mußte sich der Leipziger Historiker immer neuer Versuche der
Gcschichtswcntsorgung« erwehren und dabei manchen Tiefschlag
hinnehmen. lm Kampf gegen das neue Establishment der vorma-
ligen Karl-?\/larx-llniversität, das nichts unversucht ließ, die »rote
Socke« Kossok ein für allemal abzustreifen, ist er nun unterlegen:
Bin Herz-Kreislauf-Versagen setzte dem Leben des 62jährigen am
vergangenen Sonnabend ein Ende.
Mit Manfred Kossok hat Deutschland einen seiner bedeutendsten

Historiker verloren. Seine Untersuchungen zum Platz der Revolu-
tion in dcr Geschichte trugen dem Schüler von Walter Markov
ebenso iııternationale Anerkennung ein wie seine Forschungen zur
Kolonialgeschichte Lateinamerikas, zur Französischen und Russi-
schen Revolution. Einmalig in Deutschland waren seine Arbeiten
zur Verflechtung der europäischen Entwicklung mit Prozessen in
anderen Erdteilen.
Gerade deshalb, wie ihm offen ins Gesicht gesagt wurde, durfle

das von ihm geleitete Institut für Universalgeschichte die Nach-›
Wende nicht überleben. Trotz stapelweise eintı¬efl`ender Protest-
briefe aus dem ln- und Ausland wurde es mbgewickeltı. Eher
die Furcht vor arbeitsrechtlichen Verwicklungen als bessere
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l~Ii nsicht verhinderte, daß Kossok das gleicheSchicksal ereilte; seine
bereits gcstrichenen Vorlesungen wurden wieder ins Universitäts-
programm aufgenommen. »Selbst wenn ich es wollte -~ ich kann's
nicht ii ndcrn, daß die große Revolution derFranzosen im Jahre 1789
stattfa nd-, begründete er in einem Gespräch im vergangenen Herbst
seine Weigerung, den Tenor seiner Lehrveranstaltungen den
veränderten Verhältnissen im Lande anzupassen. Die Leipziger
Studenten wußten so viel Rückgrat zu honorieren: Mehr denn je
strömten sie in seine Hörsäle.
Das epochale Scheitern des Staatssozialismus hatManfred Kossok

nicht von seiner Überzeugung abbringen können, daß »Geschichte
grundsätzlich alternativ verläuft« und »die liberale Demokratie - zu
deutsch tler Kapitalismus« - keinesfalls das vielzitierte Ende der
Geschichte darstellt. Den Traum von einem »neuen Typ der
Demokratie-, der »die Einheit von individueller Freiheit und
sozialer Gerechtigkeit« realisiert, bevvahrte sich der gestandene
Marxist bis zum Schluß. Immerwieder setzte er sich füreineglobale
anstelle der überkommenen eurozentristischen Weitsicht ein, um
die wgegenvvä rtige Zivilisationskrise zu bändigen, zu mäßigen und
am Finde vielleicht sogar zu lösen-,
Manfred Kossoks imOktober in derBerlinerZeitungerschienenes

Plädoyer für eine »Weltordnung der Bescheidenheit, der Selbstbe-
scheitlnng, in der der Mensch sich seiner Grenzen bewußt ish, hat
an Aktualität nichts eingebüßt.
(-Berliner Zeitung- vom 5. .-'tfârz 1'993. S. 39.)

Berthold Seewald
UNABHÄNGIGER MARXIST

Die Szene aufdem Bochumer Historikertag 1990 machte das ganze
Dilemma der Geschichtswissenschaft in der DDR offenbar: Wäh-
rend der abendlichen Diskussion über sie wurde ihr bekanntester
Vertreter aufdem Podium, Manired Kossok, von einemSprecherdes
Unabhängigen Historikerverbandes der Ex-DDR scharf angegrif-
fen, während ein Mainzer Ordinarius für ihn eine Ehrenerklârung
abgab. Jetzt ist Manfred Kossok 62jährig gestorben. Und das
Gedenken an ihn mischt sich erneut mit Nachdenken über die
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schwierige Rolle seiner Zunft in einem System, dessen Legitimati-
onsvvissenschaft die Historik war.
Die Biographie des gebürtigen Breslauers - Schuhmacherlehre,

1945 im polnischen lnternierungslager Lamsdorf, danach Abitur in
Hoyerswerda, seitdem Universität Leipzig - ist ein Beispiel für die
außergewöhnliche Bildungschance, die sich utntifaschistens in der
frühen l)l)R bot. Das forderte Loyalität, führte bei Kossok aber nicht
in die långstirnigkeit.
tíntcr den Historikern in der DDR gehörte Kossok neben Ingrid

Mittenzvvei und Ernst Engelberg zu jener kleinen Gruppe, die sich
internationale Reputation erarbeiten konnte und mit deren Namen
sich die gewandelte Vorstellung über ›Erbe« und ›Tradition« in der
DDR in den 80er Jahren vor allem verband.
Gerade weil er nicht über Einzelpersonen wie Friedrich ll. oder

Bismarck arbeitete, sondern seit seiner Dissertation 1957 Revoluti-
onsgeschiehte betrieb - damit am ideologischen Lebensnerv des
Regimes forschte -, spricht es für den Wissenschaftler Kossok, daß
er sich dennoch als unorthodoxer Marxist Anerkennung verschaff-
te. Seine Popularität unter Studenten, die auch nach der »Wenden in
seine Veranstaltungen strämten, mag ein Zeichen sein, daß er auch
als llochschullehrer an der Karl-Marx-Universität nicht zu viele
Kompromisse einging.
('-›Bic Brit- vom 6. Mårr. 1993.)

Hans Jürgen Friederici
WISSENSCHAFTLER
ABER KEIN STUBENGELEHRTER

Innerhalb weniger Tage hat Leipzig zwei bweutende Gelehrte
verloren: die Historiker Manfred Kossok und Ernst Werner. So
unterschiedlich ihre wissenschaftlichen Arbeitsgebiete waren, so
ähnlich waren sie sich in ihrer Universalität, in der Vielfalt der
Forsehungsthenıen, in ihrem Streben nach historischer Wahrheit.
Prof. Ernst Werner, Ordentliches Mitglied der DDR-Akademie

(AdW) und Mitglied der Sächsischen Akademie der Wissenschaf-
ten, warder Ältere. 1920 im tschechischen Tisa geboren,warernach
dem Krieg zunächst als Neulehrer tätig, ehe er im Herbst 194-6 an
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der Leipziger L`niversität Geschichte und Germanistik zu studieren
begann. L`nter dem l-Iinfluß seiner Lehrer Theodor Frings, Walter
Nlarkm' und Heinrich Sproeınberg entwickelte er sich in den
fünfziger und sechziger Jahren zu einem international anerkannten
Kenner des .\1 ittelalters. Seine Forschungen erstreckten sich
insbesondere aufdie mittelalterlicheGeschichteWesteuropas, doch
liegeıı auch zur Geschichte Südosteuropas, des Byzantinischen
Reiches. des arabischen Kalifats und der Osmanen wichtige
Arbeiten von ihm vor. Kein Spezialist also für ein schmales
Forschungsgebiet, sondern ein Historiker, der die Entwicklung in
vielen Regionen iibersah. Werner war kein weltfremder Stubenge-
lehrter, sondern eng mit der Entwicklung des Landes verbunden.
Von 1960 bis 1964 wirkte er als Prorektor für den wissenschaftlichen
_\'aehwuchs an der ll niversität. 1967 wurde er zum Rektor gewählt.
Prof. Rossok, 1950 in Breslau geboren,warSchüler so bedeutender

Gelehrterwie Ernst Engelberg, TheodorFrings, Hans Mayerund vor
allenı Walter Markov, nıit dem er später eine Leipziger Gelehrten-
schule initiierte: den Arbeitskreis Vergleichende Revolutionsge-
schichte. Kossok hatte Anfang der 50er Jahre in Leipzig Geschichte,
Germanistik und Philosophie studiert und 1954 sein Staatsexamen
gemacht. f\`ach einer glänzenden Promotion leitete er ab 1961 die
l.ateinamerika-Abteilung des Instituts für Allgemeine Geschichte.
1963 zum Professor berufen, entwickelte er sich zu einem

Forscher, dessen Arbeiten in vielen Ländern starke Beachtung
fanden. 1970 übernahm er von Markov die Leitung des Instituts für
Allgemeine Geschichte der Neuzeit und wurde 1975 zum Ordentli-
chen N1 itglied der AdW gewählt. Seine Arbeiten umfaßten Probleme
der Allgemeinen Geschichte der Neuzeit, der Französischen und
Russischen Revolution, der Geschichte Spaniens und Lateinameri-
kas, vor allenı aber der Vergleichenden Revolutionsgeschichte der
Neuzeit. Wie Werner war atıch Kossok kein Stubengelehrter,
sondern eiıı beliebter uııd aufgeschlossenerHochschullehrer. Trotz
gesundheitlicher Probleme - er war seit mehr als zehn Jahren
Dialysepatient - leistete er bis in die jüngste Zeit ein enormes
Arbeitspeıısıım. Obwohl er im Vorlesungsverzeichnis der Leipziger
ljni ııicht mehr aultauchte und als Hochschullehrer in Sachsen
eigentlich unerwünscht war, erreichten intemationale Proteste und
die seiner Studenten, daß er seine Lehrtätigkeit fortsetzen konnte.
Natürlich quälten auch Kossok in den letzten Jahren die Fragen
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nach der Verantwortung der Historiker der DDR - vor allem auch
der eigenen - 1`ti r die Fchlentwicklung des untergegangenen Staates.
Viele seiner letzten Publikationen kreisten um die Frage nach den

Ursachen fiir die -selbstverschuldete Unmündigkeit« der ostdeut-
schen Geschichtswissenschalt. Aus seinen demokratisch-soziaib
stischen iffberzeugtıngen machte er bis zu seinem Tode kein Hehl.
Er war bereit, dic vergangenen 40 Jahre, auch die eigene
Yergangeiıhtiit, sehr kritisch zu betrachten, betonte aber immer
wieder, daß die totale Verurteilung aller DDR-Erfahrungen mit
wirklicher Geshichtsaufarbeitung nichts zu tun habe.
-Die historische Erfahrung von 16 Millionen Menschens, so

schrieb Xiatıfred iíossok in seinem letzten Manuskript - als
Gutachten für die Enquete-Kommission des Bundestags verfaßt-,
»verlangt einen anderen lšmgang mit Geschichte, der auch vor der
Zukunft und nicht nur als Rechtfertigung heutiger Auseinanderset-
zungen« bestehen kann.
(»I,eip::igrr I o!1ı's:ei'fnng›~ vom U. März 1993. S. 28.)

liísibßgrıng Kütiler
FOBSCl'lER, LEHRER, PUBLlZlST

am 27. Februar 1995 ist Manfred ltossok gestorben. Mit ihm verliert
die Zunft der Historiker einen ihrer Besten. Schon von schwerer
Krankheit gezeichnet, mobilisierte er in den letzten Jahren im
Widerstreit gegen die um sich greifende ›"l`otalverurteilung der
l)l)R-lirfahrııııg« (›Weltbühne« 15/1992) nochmals seine líräite,
mischte sich auch publizistisch in die zugespitzte deutsche Debatte
ein. Er forderte kritische Gerechtigkeit für eine Generation ein, die
einen anderen Weg deutscher Geschichte wagen wollte, aber auch
die Preisgabe dieser Chance mitzuverantworten hat.
1950 in Breslau geboren, mit knapper Not über Kriegsende,

Internierung und ljitısicdlung hinweggekommen, fand er in einer
an Marx orientierten Gesehichtswissenschalt seinen Beruf, den er
als Forscher und Hochschullehrer meisterhaft ausiihte. Sein
Wirken ist mit der Universität Leipzig verbunden, wo er bei Lehrern
wie Ernst Bloch, Ernst Engelberg, Werner Krauss, Hans Mayer und
Walter Marker studierte, wo er seit 1965 den Lehrstuhl Allgemeine
Geschichte der Neuzeit innehatte und neben seinen Spezialfor-
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schungen zur lateinamerikanischen und spanischen Geschichte
vor alleın nıit Arbeiten zur vergleichenden Bevolutionsgeschichte
nationalen und internationalen Ruf erwarb. Wo ihm nach der
=›Wende« eine intolerante Hochschulpolitik aber auch die Bestäti-
gung oder Neuberufung verwehrte. Sein Name wurde aus dem
Vorlesungsverzeichnis gestrichen, und erst nach heftigen interna-
tionalen Protesten wurden seine Lehrveranstaltungen Weiter
geduldet. Sie erfreuten sich dann um so stärkeren Zuspruchs.
Sein reiches Werk zeugt von der Leistungsfähigkeit, aber auch von

den Grenzen der DDR-Historie. Kreativität und offene Debatten
(wovon unter anderen zwei Titel exemplarisch zeugen: »Revolutio-
nen der Neuzeit 1500-1917«, 1982, und »In Tyrannos: Revolutionen
der Weltgeschichte von den Hussiten bis zur Commune«, 1989)
endeten dort, wo es eigentlich am spannendsten hätte werden
müssen, an der Schwelle des »realen Sozialismus« Was dennoch
geleistet wurde, hat sicher Bestand.
Seinen Schiilern, Kollegen und Freunden sowie den Lesern der

Weltbühne, deren Autor Manfred Kossok seit 1969 war, bleibt neben
dem Gedenken die HolTnung, daß seine Leistungen in Lehre,
Forschung und Publizistik trotz aller widrigen Umstände fort-
wirken mögen.

(-›Dı`c Hèfllbühnt« vom Ió. Mdrz 1993. S. 349-330.)

WIR TRAUERN UM MANFRED KOSSOK

Prof. l)r. Manfred Kossok ist am 27. Februar im Alter von 62 Jahren
plötzlich verstorben.
Gregor Gysi nennt ihn in seinem Kondolenztelegramm einen

aufrechten Historiker. Geschichtswissenschaftler vieler Länder
haben ihn als einen der führenden deutschen Linken ihres Fach-
gebietes hoch geehrt. Seine wissenschaltlichen Leistungen zu
würdigen ist hier nicht der Platz und hier auch nicht angemessen.
Es sei nur angemerkt, daß François Mitterrand, als er im Frühjahr
'90 die Universität besuchte, sich besonders für ihn interessierte.
Der Stadtverband Leipzig verliert mit Manfred Kossok einen

aufreehten Genossen, der sich aufverschiedenen Ebenen derPartei
- sei es im kleinen Zirkel der Basisorganisatjonen, sei es im
Ortsverband, in der Bildungsarbeit., sei es in beratenden ñınktionen
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beim Bundesvorstand - für die ldeale des demokratischen Sozialis-
mus eingesetzt hat. Groß ist die Zahl derer, denen er den Rücken
gestärkt hat. Dureh Vertreter der Universitätsleittmg ist mit ver-
sehiedenen 3.1 ethoden versucht worden, ihn zum Aufgeben zu ver-
anlassen. lšs mag ihm eine große Gemıgtuung gewesen sein, daß
sich bis zum låinde des Wintersemesters 1992/1995 die Studenten in
seine iiberfiillten Vorlesungen drängten.

Ortsverein Messemagstrale
(»MitfeiluagsblettPB$~.S1ad!uerban.d Leipzigv vom I8. März 1993. S. f.)

KONDOLENZSCIIREIBEN
VON VO LODIA TEITELBOIM

Estirnada amiga lrmgard Kossok,
con gran tristeza he reeibido la penosa notieia del falleeimiento de
nuestro querido y admirado Manfred.
Lo coooeí desde que el era muy joven. Me impresionó su talento,

la claridad de su inteligencia, su profundidad intelectual, su rigor
polítieo, ñlosófieo, su pureza moral.
Siempre lei sus obras con el máximo interés reservado a los

trabajos históricos de alto valor. Aprendí mucho de él. Y lo que
results más extraordinario: nos enseño mucho sobre América
permitía ordenarmultutud de aconteeirnierıtos dentro del desarrol-
lo de proeesos complejos como un todo artieulado.
Agradeeere siempre sus reeomeudaciones, eorreceiones y conse-

jos que me libera ron de apreeiaeiones erréneas en el exámen de ta
historia.
En los ıilıimos años reeibl eartas suyas, que eonservo como tatos

preeisos, en que me eonfiaba sus preoeupaeiones y angustias ante
la involueión politics y en otros ótros érdenes que se produeian
alrededor suyo. Admire una vez su probidad de espíritu y su ñrmeza
ética.
Nunea olvidaré al rnagnlñeo amigo Manfred. La historioyaíla

sobre América Latina pierde mucho con su partida. Nosotros
tambiéo. Oueremos expresarle a ustm y a toda su familia que la
aeompañamos eu su duelo. Reeiba el afeeto y la eoudoleueia de
Santiago de Chile, 20. März 1995 Volodia Teitelboim
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Tı=:/ıUf:ıfı«'EıER FUR PROFESSOH
DR. P1111.. ıı/ıßıl.. DR. H. C.
MA/VFREIJ Kossoıf
AM 26. MABZ 1993
IN DER GROSSEN FEIEHHALLE
DES SÜDFRIEDHOFES LEIPZIG

Antonin Dvorak »Largm aus der Sinfonie Nr: 9 e-moll, op. 95

››.4ı`r« aus der Orchestersuite Nr. 3 D-dur
von Johann Sebastian Bach (BWV 1068)

Trauerrede von Prof Dr. Walter Schmidt (Berlin)

Claude Debussy »Claire de lune«

Trauerrede von Prof Dr. Günter Kahle (Köln)

Trauerrede von Prof Dr: Dr: h. c. Heinrich Scheel

Nachruf von Prof Dr: Dr: h. c. Walter Marlwv (Berlin)

Georg Friedrich Händel: Largo aus »Xer:res«

Trauerrede von Dr: Matthias Middell (Leipzig)

Edward Grieg »Morgendämmerung« aus »Peer Gynt«

Edward Grieg »Zwei elegische Melodien«
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llaltrr Srhınidt
TRA U E Pt R E I) E

Liebe Irmgard, liebe Frau Margarethe Kossok, werte Angehörige,
liebe Freunde und Kollegen, verehrte Trauergäste,
tief betroffen über den plötzlichen Tod sind wir hier zusammen-

gekommen, um Abschied zu nehmen von Manfıed Kossok, dem
liebevollen Ehemann, dem fiirsorglichen Sohn, guten Freund und
Kollegen, dern beliebten und hochgeaclıteten Hochschullehrer,
dessen Vorlesungen bis zuletzt Hörsäle fiillten, dem über Deutsch-
lands Grenzen hinaus bekannten und anerkannten Wissenschaft-
ler, derGeschichtsforsehung als seine Lebensaufgabe verstand und
sich durch seine historiographischen Arbeiten um die Universität
Leipzig u nd die deutsche Geschichtswissenschaft verdient gemacht
hat. Wir nehmen Abschied von einemMann rnitstarkernWillen und
aufriehtigeın Charakter, der für eine Gesellschalt einstand, die
individuelle Freiheit mit sozialer Gerechtigkeit verbindet, und der
an dieser Vision auch nach dem Umbruch 1989/90 festhielt, als
andere das Ende von Utopie oder garGeschichtemeinten feststellen
zu miissen.
Manfred lšossok wurde am 18. Mai 1930 als Sohn des Hilfsmaschi-

nisten Joseph Kossok und der Näherin Margarethe Kossok in
Breslau geboren. Mit Verehrung und Dankbarkeit sprach er von
seiner Mutter, die ihm, wie er sagte, eiserne Arbeitsdisziplin,
Charakterfestigkeit und Hartnäckigkeit im Verfolgen gesteckter
Ziele mit aufden Lebensweg gab. Die Katastrophe von 1945 erzwang
die Unterbrechung des Besuchs der Mittelschule, und er erlernte
das Sehuhmacherhandwerk. Diesen damals gefragten handwerkli-
chen Fähigkeiten und den .Nähkünsten seiner Mutter verdankten
beide, daß sie 1945-1947 das schlesische lnternierungslager Lams-
dorf überlebten. Den nach der Umsiedlung fortgesetzten Ober-
schulbesueh in Hoyerswerda schloß er 1950 mit dem Abitur ab. im
gleichen Jahr nahm er an der Leipziger Universität das Studium der
Geschichte, Philosophie und Literatur auf. Sein Weg zumHistoriker
verband sich hier mit der Entscheidung ftir die in der soeben
gegründeten DDR versuchte gesellschaftliche Alternative. Das
Vorbild seines LehrersWalterMarkov hattedaran ebenso Anteil wie
die kritische und kreative Atmosphäre, fir die auch die Namen
seiner anderen akademischen Lehrer Ernst Bloch, Ernst Engelberg,
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Edııarıl lâlrkes., Thecdnr Frings, Hans Mayer und Werner Krauss in
den politisch bewegten frühen 50er Jahren an der Alma mater
lipsiensis standen. ›-*Als ich dieChanceerhielts, bekannteerin seiner
letzten, zwei Tage vor seinem Tode abgeschlbssenen Arbeit, »an der
Leipziger LTniversität die Vnrlesungen venWalterMarker (lang'äh-
riger Zııchthausinsasse), Hans Mayer, Ernst Blech eder Ernst
Engelberg (langjährige Emigranten) zu hören, da mußte kein
Antifasrhisnnıs warnrdnet< werden. Mit nffenerWissenschaft stand
die Erfahrung von Zuchthans, Konzentrationslager, Exil, innerer
Enıigraticn in den ungeheizten Hërsâlen.. Unaufdringlich, vorge«-›
lebt, jenseits aller Agitatinnı*
Manfred línssnks gesamtes wissenschaftliches Wirken war mit

der Leipziger tiniversitât verbunden.. Nach dem 1954 mit Auszeich~›
nung abgelegten Examen studierte er1955 bei Richard Kcnetzke an
der Universität Köln lateinamerikanische Geschichte.. ln Leipzig
prernnvierte er 1957 und habilitierte sich 1962 mit Themen zur
Geschichte lsatcinaınerikas. Hierwurde er1962 zum Dnzenten und
ein Jahr später zum Pmfesser berufen. Seit 1961 leitete er die
Abteilung Lateinamerika im InstitutfiirAllgemeineGeschichte und
übernahm t970 als Nachfolger Walter Markevs den Lehrstuhl
Allgemeine Geschichte der Neuzeit. Die Akademie der Wissen»
schallerı der DDR wählte den durch wissenschaftliche Publiltatin»
nen hervnrgctretenen Gelehrten 1972 zum Knrrespendierenden
und 1975 zunı Ordentlichen Mitglied. ln ihm besaß die Gelehrten«
gesellschaft -~ auch nach der pnlitisch verordneten Abwicklung der
l)t)B~Altademie - eines ihrer prodnlıtivsten und engagiertesten
Mitglieder. Seinen letzten Vortrag in der Gelehrtensnzietåt hielt er
am 12. März 1992, Das Thema lautete »M92 «- nur ein Kolumbus-
jahr?«
Arbeiten zur lateinamerikanischen Geschichte hatten Manfred

ltnssnlts hn?als Geschichtsfnrseher begründet. Sie waren zentriert
um die Unahhängigkeitsrevnlutinnen des 19. Jahrhunderts, und sie
zeichneten sich von Anfang an dadurch aus, daß dieEntwicklungen
auf dem amerikanischen Subknntinent nicht nur in das Bezie-
hungsgefleeht mit der spanischen Geschichte, snndern auch in den
jeweiligen nniversalhistcrischen Knntext eingebunden wurden..

" Maruhed Knssak: im Gølıdase der sclbstııcndua Unmånäß oder Umgang
am Gwchfrhtc., la; ~›3\"ımc.s Dcußdıtaııd« man 23.121. März 1993. S. 19-II.
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Seine Ferschtıngen zu diesem Themenkreis brachten ihm rasch
internatienales Ansehen und iiberJahrzehnte hinweg Einladungen
zu Gastprnfessuren nach Chile, Kolumbien, Kuba, Peru, Uruguay
und in die LSA. Die Universität Huache in Peru verlieh ihm den
Ehrendekter, die ëšatiunale Akademie ftir Geschichte Venezuelas
machte ihn 1989 zu ihrem Mitglied. Den Fneiheitsmstrebungen der
Vnllter Latcinatnerikas galt seine Sympathie. Als Pínnchet 1973
Chiles lkmnkratie meuchelte, übernahm Manfred Knssnk die
lirâsidentschaft des DDR~Sclidaritätszentrums fur das Vnlk Chiles.
Enges Spezialistentum war Manfred Knsscks Sache indes nicht.

Bei Wa I ter Vla rkev in die Schule gegangen, stellte ersich ven Anfang
an in seinen 'sfnrlesııngen wie als Fnrscher dem Anspruch eines
Limversalhistnrikers, der das aufzuspiiren sucht, was Weltge~
schichte seit dem Anhruch derNeuzeit ausmacht, Das hewahrte ihn
vor der -- nicht nur in der DDR-Geschichtswissenschaft -~ zumeist
gepflegten eu ruzentrischen cder gar natinnal verengten Sichtweise..
Gerade seine engagierten Stellungnahmen der letzten Jahre
bezengen in eindringlicher Weise seine globale Weitsicht und die
auf historischem Grund gewachsene gesellschaftliche Verantwer-
tung eines Geistcswissenschaitlers. Als überzeugter kritischer
Nlarxist wußte er sich bis zuletzt der emanzipaterischeulltläreri-
schen Zielsetzung des Marxismus verpflichtet. Sein wie ein
'tiernıäehtnis klingendes Credn zum Umgang mit Geschichte
lautete: »Wenn Geschichte einen Sinn hat - und stets ist es der, den
wir ihr gehen -~, dann duch den eines emanzipatcrischen Strebens,
die Vcrhiiltnisse (Bedingungen) zum Besseren zu wenden, Die
Dinge zum Besseren zu wenden, heißt mit dem Blick auf die ganze
Menschheit und nicht nur auf die Bewohner der wenigen großen
isnlierten Wehlstandsinseln nach Wegen, Möglichkeiten und
Alternativen zu suchen und die bestehende Welt nicht als die beste
aller möglichen zu akzeptierens?
Die vergleichende Revnlutinnsgeschichte der Neuzeit war das

Hauptfeltl, auf dem Manfred linsselt diesem Anliegen durch
histnrisch-»kritische Analysen gerecht zu werden suchte. Histnri-
sche Revnlutinnskemparatien, deren Drehpunkt die Greße Franzö-
sische Revnluticn war, wurde zu seinem eigentlichen Lebenswerk.
Was er auf diesem Felde leistete, war einzigartig und wird Bestand
haben. Der von ihm seit 1971 aufgebaute und energisch«-ferdernd

' Ebmda
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Manfred Iíassok während eines lntzrviawsjflrdie ›La'pzlger Phllrszdmngı in :dımn
.4rbcits::`:nme:' im Universitdtshochhaus, 26. Nmıcmba' 1981

29



und umsichtig geleitete Arbeitskreis und das Mitte der 70er Jahre
gebildete und ebenfalls von ihm geleitete Interdisziplinäre Zentrum
für vergleichende ftevolutionsforschung erwerben sich durch
Kol loquicn, international besuchte Konferenzen und Publikationen
national wie international einen Namen. Wer an den monatlichen
Diskussionen des Arbeitskreises tcilnahm, weiß um die fiir DDR-
Verhältnissc ungewöhnlich offene, kritische Atmosphäre, die hier -
wenn aus bekannten Griinden auch intern gehalten - herrschte und
für die in hohem Maße Manfred Kossok sorgte. Er verstand wie
selten jemand, Wissenschaftler verschiedener Disziplinen und
Einrichtungen nicht nur in gemeinsamer Diskussion zusammen-
zuführen, sondern diesen Diskurs verschiedener Standpunkte und
Auffassııngcn auch bis zu Veröffentlichungen hin produktiv zu
machen.
Es war Manfred Kossoks Verdienst, wenn aus diesem Arbeitskreis

zahlreiche Publikationen hervorgingen, die alle seinen Stempel
trugen. Neben den elfbändigen, von ihm cdierten Studien zur
Revo!utionsgeschichte, darunter die erste historische Synthese
über die Revolutionen der Neuzeit von 1500 bis 1917, und den 52
Heften der Leipziger Beiträge zur vergleichenden Itevolutionsfor-
schung stehen - um nur zwei der bedeutendsten Darstellungen zu
nenncıı - seine weit über die Fachwelt hinausstrahlcndcn »Revolu-
tionen derWeltgeschichte. Von den Hussiten bis zurCommunc« und
die zum 500. Jahrestag von 1492 erschienene »Welt an der Schwelle
der .`\`eıızeit«, wo Manfred Kossok historische Stellung undWirkung
der sogenannten Entdeckung Amerikas in neuer Sicht zu bestim-
men suchte. Die Zahl von rund 400 wissenschaftlichen Arbeiten,
Moııographien, edicrten Sammelbänden, Zcitschriftenbeiträgcn
und auch Essays bezeııgt Manfred Kossoks ungewöhnliche Produk-
tivität. Dahinter stand nicht nureine große Begabung, sondern auch
harte, disziplinierte Arbeit. Sein wissenschaftliches Werk spiegelt
die I .eistungst`ahigkeit, aber natürlich auch die Grenzen marxisti-
scherGcschichtsforschung und -schreibung in derDDR. Beides hat
kaum jemand klarer und schärfer gesehen, zu erkennen und
anztıerkennen verlangt als Manfred Kossok selbst.
Selbstzufriedenheit war ihm ebenso fremd wie Resignation. Die

geistigen Auseinandersetzungen unserer Tage haben seine Kräfte
nochmals aufs äußerste mobilisiert. Als sich mit dem Umbruch von
1989 zunächst neue Möglichkeiten der wissenschaftlichen Arbeit
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ersrhlussen, bald aber die staatlich vererdnete nhwicklungskanr
pagne iiber die gewachsene Wissenschaltslandschaft der neuen
lhındesliimler hereinhrach und ihn selbst Ausgrenzung traf, hat er
nicht gezšigert, den schwierigen, aber lebensnetwendigen Zwei~
frentenkampf zu fiihren. Er hat energisch daran gearbeitet, die
historische, aber auch die eigene *Vergangenheit radikahkritisch zu
analysieren, um zu neuen Ufern verstellen zu kënnen. Aber erwar
zu keiner Zleit bereit, pauschale, ungerechte und ungerechtfertigte
Verurteilungen hinzunehmcn oder gar Geschichte nach neuen
politischen Ynrgalicn zu »hcwältigenm
liarmuyanz und nnrellektierte, mit Uneinsichtigkeit gepaarte

Xcstalgie waren ihm zuwider. Aufrechten Gang brauchte ihm
niemand zu empfehlen. Er stand zu seiner Biographie, und er besaß
die aus Leistung erwachscmie geistige Suuveränitât, um sich
ehrlicher, anfriehtiger, schınerzhaller Selbstbefragung zu stellen.
Abererwidersetzte sich auch allen Bestrebungen, die eine deutsche
Vergangenheit dem selbstgerechten Tutalverdikt durch die ebsie-
gcndc andere zu mıterwcrfen. ›-«Geschichte auch gegenüber der
Vergangenheit als cffen anzunehmen, ergibt nur einen Sinns, se
schrieb er, =-wenn sich damit die Bereitschaft verbindet, ihre
Witierspriichlichkeit anzuerkennen, die keine polare Fixierung in
Gut und Böse zııläßt, und wenn daraufverzichtet wird, sie lediglich
als Vehikel ven lnteressenkenstellatienen zu benutzen. Es ist das
lšinfachr, das so schwer zu machen ist, zumal ein erheblicher Teil
der Geschichtswissenschalt der DDR ein wenig ruhnireiches
Kapitel dazu grsch riehen hat. Alte Fehler müssen allerdings nicht
durch neue ergänzt werden. ln der literarischen Phantasie ist es
durchaus möglich, wie Weiland Peter Schlemihl seinen Schatten zu
verkaufen. Yiilkcr können sich auf diese Weise ihrer Geschichte
nicht entledigen. Weder Sieger nach besiegte, Vergangenheit läßt
sich in Nlııseeıı, aber nicht aus dem Gewissen verbannenf
Die Unhilden einer schweren Krankheit haben Manfred låossek

in den letzten eineinhalb Jahrzehnten stark belastet und ihn
wierlerhelt his an die Grenzen seiner physischen Leistungsfähigkeit
gefiihrt. Unterkriegen ließ er sich dennech nie. Ein unhändiger
Wille hat seinem geschwâchten Körper alles abverlangt. Nicht
wenige seiner Manuskripte der letzten zwölf .lahne entstanden
während der Dialyse oder erhielten hier ihren letzten Schliff.

* Ebcnda
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Daß er in diesem Kampf nie allein stand, sondern Dich, liebe
Irmgard, stets an seiner Seite hatte, hat ihm Kraft gegeben, oft
Überleben und Weitermachen iiberhaupt erst ermöglicht. Ohne
Dich hätte er sein 'Werk nicht vcllbringen kännen. Das hat uns
Manfred in den letzten Jahren wiederhaltwissen lassen. In die hehe
Wertschätzung fiir Manfred Knssaks Werk ist daher der Dank an
seine Fratı eingeschlcssen. Fast vier Jahrzehnte warst Du ihm
treuer Partner und feste Stütze, hast ihn urnsnrgt und ihm den
Biiclten freigehalten für den farschenden und lehrenden Umgang
mit Geschichte, der ihm nicht sa sehr Beruf, sondern var allem
Berufung war.
Die leitung der Universität, der Manfred lšcssak bis zuletzt treu

blieb, hat sich in den letzten Jahren schwer getan, ihm den Beitrag,
den er zum Ansehen der Alma maler lipsiensis geleistet hat, zu
vergelten. Eine išeuberiıfııng cder Bestätigung seines Lehramts
wurde ihm versagt, nbwchl derWissenschaftsrat ihn »sehr positiv«
evaluiert hatte. Die Studenten jeduch wußten -- ebenen wie viele
seiner Kcllegen -~ was sie an ihrem Professur hatten. Die
Vcrlesungen und Seminare, die ihm nach ursprünglicher Strci~
chung aus dem Vnrlesungsverzeichnis dank starken internatinna-
len und studentischen Prctestes wieder zugestanden werden
mußten, litten nie unter Besuchermangel. Die Studenten schätzten
seine Offenheit und Überzeugungstreue, sie wußten um die
Lau terkeit seinesCharakters und zullten seinerkritischen Prnblenu
sieht grcßen Respekt. Sie wellten den glänzenden Bhetnriltcr nicht
missen, dem zuzuhêren immer geistige Anstrengung und Genuß
zugleich war, weil er «-- wie in seinen Schriften - den histcrischen
Stoll' ehensc lebendig und packend wie theeretiseh anspmehsvell
und in einem geschliffenen Stil darzubieten verstand. Und nicht
zuletzt hcncrierten sie ebensc wie seine Mitarbeiter das fnrdernde
und fnrdernde Verständnis ftir ihre geistigen Ansprüche. Mit
Manfred ltnssck hat die deutsche Geschichtswissenschaft einen
ihrer Besten verlnrcn.
Was bleibt? war eine der letzten Fragen, die Manfrm ltcssak an

sein Arbeitsgebiet mit dem festen Willen zu kritischem Durchdete
ken des Gcleisteten stellte. Sie steht nun auch fürseinwissenschaft»
liches Erbe. Er hinterläßt ein umfangreiches wissenschaftlichm
Werk mit gewiehtigen Erkenntnissen, mannigachen Anregungen,
vielen Fragen und untihersehharen Prnvekatinnen. Sein histcric~
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graph isches tiäuvre wird ebenso eine Herausforderung für künftige
Forschung und wisenschaftlichen Diskurs bleiben wie seine
Bemühungen der letzten Jahre, mit den Erfahrungen dieser Zeit
Leistungen und Fehlleistungen von 40.!ahrenDDB~Geschichtswis-
senschafi mit kritischem Selbstbewußtsein zu durchleuchten und
zugleich die neuen geschichtlichen Prozesse nüchtern und illusi-
onslos zn erforschen und historisch einzuordnen.
Seine Schüler, Freunde und Kollegen werden das Gedenken an

den hochbegabten Lehrer, den unermüdlich arbeitenden Forscher,
den mit Leidenschaft um wissenschaftliche Erkenntnisse ringen-
dcn, seiner gesellschaftlichen Verantwortung Mwußten Wissen-
schaftler Manfred Kossok bewahren und wachhalten, indem sie in
seinem Sinne weitera rbeiten. Und es bleibt die Hoffnung, daß seine
Lehr- und Forschungstradition trotz allerwidrigerUmständean der
Leipziger ljniversität weitergeführt wird.
Lieber Manfred, wirverneigen uns in Achtung undTrauervorDir.

l)u wirst uns fehlen.

lleinrirh Scheel
TRAU E R li EDE

Liebe Irmgard, liebe Freunde unseres Manfred Kossok,
bevor ich meinem eigentlichen Auftrag genüge, nämlich den
Nachruf Walter Markovs fiir seinen herausragenden Schüler zu
verlesen, erlaube ich mir, einigewenigeWorte überdasMitgliedder
Akademie der Wissenschaften zu Berlin Manfred Kossok zu
sprechen, der ihr über zwei Jahrzehnte angehërte.
Als der Berliner Senat für Wissenschaft und Forschung mich im

vergangenen Sommer wissen ließ, daß nach seinem Verständnis
- dem ich entschieden widersprach - die Gelehrtensozietât geendet
habe und also auch meine Mitgliedschaft erloschen sei, verband er
diese mit freundlichen Grüßen schließende Mitteilung - wörtlich -
»mit einem besonderen Dank ftir die im Rahmen der Akademietâ-
tigkeit geleistete Arbeits.
Wahrscheinlich hat Manfred ltossolt dasselbeSchreiben erhalten,

und ebenso wahrscheinlich hat er wie ich diese Art Dank als
blanken Hohn empfunden. Eben darum nehme ich mir als
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langjähriger einstigcr Vizepräsident für Plenum und Klassen der
Geleh rtensozietät das Recht, dem Ordentlichen Akademiemitglied
Manfred liossok für sein beispielhaftes, engagiertes, diszipliniiber-
greifende-s und außerordentlich fruchtbares Wirken in Klasse und
Plenum aus übcwollem Herzen Dank zu sagen - die gedruckten
Sitzungsberichte bezeugen diese Leistung, die unvergessen bleibt.
l)ie letzten Worte, die ich von Manfred Kossok hörte, klangen

bitter und waren dennoch fern jeder Resignation. Am 21. Januar
dieses Jahres schrieb er meiner Frau und mir: »Ich bin noch an der
Lfniversitat, allerdings als ›Professor alten liechtsc Wie lange -
wissen die Götter. Viel Spaß macht es nicht, mit gewendeten,
gesichts- und geschichtslosen Existenzen umzugehen. Die ›erneu-›
ert e« lmirersitiit ist ein geeignetes Pflaster, um das ganze Elend der
Intelligenz zu erleben. Dagegen imponiert mir die kritische
Reaktion von Studenten. Dafür lohnt das Engagement;

íflitıiler Market*
NAC l i Pt U F

Uh nein. oh nein, das darf, das kann nicht sein, daß der alte Lehrer
seinen Meisterschüler zu Grabe geleitet!
Don Fvlanfredo, nicht so galt unsere Wette seit dem gemeinsamen

Gelehrtendebut in die Welt von den Holzdielen des líopenhagener
~›Sehlafhahnhofes«.
Zwar ging der Wechsel des Stafettenstabes noch nach Plan und

Wunsch. Danach jedoch betrag Dich unerbittlich hartes Schicksal
um die Krönung durch ein fálliges otium cum dignitate. Die
Reihenfolge des Abspanns der »Beiden Alten« sah sich aufden Kopf
gestellt. Das diirre alle Holz treibt als letztes davon, einsam, nutzlos
und bisweilen schon ratlos zurückgelassen. Nach Jahren, gar
Jahrzehnten des treuen Zusammenspiels in ihren Höhen wie auch
in den Tiefen, die der rastlnse Primarius nie völlig meiden kann.
Lieber Freund Manfred, Du warst ein Streitbarer, der sich als

solcher nicht aufden ersten starren Blick hin zu erkennen gab. Der
sein Nein nicht vorzeitig und nie unbcdacht beschleunigte. Mit
kritischem, ınit selbstkritischem Augenmaß.
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Du hast in den Reihen und Rängen Deiner, unsererWissenschaft
gekämpft. Es tiefe auf Tautologie hinaus, wollte man bilanzieren,
daß Du n ns, daß Du ihr schmerzlich fehlen wirst, auch und gerade
in fragenverhängter Richtzeit.
Du hast Dir weder den Fcchtboden noch die Stunde ausgesucht.

Du nahmst dennoch die Herausforderung an, wo sie sich vor Dir,
vor uns auftürmte, und legtest damit ein letztes Blatt, das
unvergessen bleiben wird, in das Spiegelwerk einer Epoche ein.
Kann Dir die Hand nicht geben, mein guter Kameradi

Günter Kahle
TRAUERREDE

Manfred Kossok und ich sind uns das erste Mal 1956 imSeminarvon
Richard Konetzke in Köln begegnet. Er war damals 26 und ich
29 Jahre alt. Aus dieser ersten Begegnung entwickelte sich ein
ständiger, wenn auch unregelmäßiger Briefwechsel sowie ein
persönlicher Kontakt, der freilich nur sporadisch war und auf
gelegentliche historische Tagungen und Kongresse beschränkt
blieb. Bedingt durch die gegensätzlichen politischen Systeme, in
denen wir lebten, aber auch beeinflußt durch sehr unterschiedliche
eigene .~'tuffassungen, kamen wir in jenen ersten Jahren über ein
zögerndes gegenseitiges =›Abtasten-= kaum hinaus.
Zwei Dinge sind es gewesen, die mich damals wie auch in den

folgenden Jahrzehnten des allmählichen und von beiden Seiten
immer noch sehr zurückhaltenden Kennenlernens an Manfred
Kossok in zunehmendem Maße vor allem beeindruckten: seine
wissenschaftliche Bedlichkeit und seine absolute persönliche
Zuverlässigkeit. Diese beiden - leider sehrseltenen - Eigenschaften
waren es, welche die Voraussetzungen für eine dauerhafte und
ständig wachsende gemeiname Vertrauensbasis schufen, aufderin
den letzten Jahren ein freundschaftliches Verhältnis entstanden ist,
das mich mit ihm auch über seinen Tod hinaus verbindet
Wir sind heute hier zusammengekomrnen, um seiner zu ge-

denken und um von ihm Abschied zu nehmen. Sein Tod, der fiir
jeden einzelnen von uns in seiner besonderen Art ein schwerer
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Yerlıist ist, zeigt, daß eben nicht jeder Mensch, wie es gemeinhin
heißt, zu ersetzen ist.
Aber so sehr uns sein Tod berührt, so sollten wir in ihm nicht nur

einen Verlust sehen, sondern -- und ich wende mich jetzt vor allem
an seine jüngeren Kollegen und Schüler ~› Sie müssen aus diesem
Tod auch eine Verpflichtung ableiten. Denn gerade Sie wissen, was
Sie ihm zu verdanken haben. Er hat seine Gelehrsamlteit und einen
reichen Schatz an Wissen an Sie weitergegeben, was seine Pflicht
war; und Sie haben genommen, was Ihr Rechtwar. Aber Sie werden
in Zııkunft nicht daran gemessen werden, was Sie empfangen
haben., sondern an dem, was Sie selbst leisten werden, wozu auch
gehört - und ich hoffe, jetzt in seinem Sinne zu sprechen -, daß Sie
seine wissensehaftiichen Ideen weitendenken, daß Sie danach
streben, seine A rlıciten fortzufüh ren und bemüht sind, das von ihm
Begonnene eines Tages zu vollenden.

Matthias Middell
TR AU E R R EDE

Liebe Frau Kossck, verehrte Trauergäste,
Manfred linssnk war ein außergewöhnlicher akademischer Lehrer,
einer der wenigen in der DDR, die den Stab von ihren Lehrern im
Sinne wissenschaftlicher Schulbildung aufnahmen und eine
akademische Kultur weitergeben.
Sein Credo., wer sich für die Wissenschalt entscheide, müsse dies

ganz tun. wurzelte in der Aufforderung seines eigenen Lehrers
Walter Markov, jeglichen Gedanken an eine geregelte 40-Stundem
Woche ıı nd freieWochenenden hintan zu stellen. Wissenschaft solle
dabei nicht als Kunst um der Kunst willen betrieben werden,
sondern bei einem verantwortlichen Umgang mit derWelt nützlich
sein. Aus diesem Wissenschaitsverständnis erwuehs die selbstge-
wåhlte Verpflichtung zurFcrtl"ıihrungder Lamprecht-Linie und der
Markov-Tradition in der Leipziger Historiographie -~ vergleichend,
auf globale Zusammenhänge und ihr historisches Gewordensein
ausgerichtet, den emanzipatorischen Momenten der Revolution
und den Problemen der sogenannten Dritten Welt besonders
zugewandt. Diese Option bestimmte seine Tätigkeit als Inhaber des
Lehrstuhls für allgemeine Geschichte, der 1990 mit dem Lehrstuhl
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für llistoriographiegeschichte zum Institut für Universal- und
Kulturgeschichte zusammenwuchs, dessen Erhalt und Ausbau der
ganze Elan von N1 anfred Kossok bis zum letzten Tag seines Lebens
galt. Daß er hierfür auf die Solidarität vieler Kollegen des Aus- und
lnlandes bauen konnte, war ihm eine wichtige Ermutigung.
Manfred Kossok war nicht schlechthin einer der bekannten DDR-

Historiker, sondern einer ihrer international anerkannten. Seine
Bücher zu lesen ist ein intellektuelles Vergnügen. Aber ebenso
waren seine Vorlesungen und Seminare Anlaufpunkte für jene
Studierenden, die Teilnahme anı Gedankengang, Information über
die internationalen Kontroversen, gepaart mit rhetorischer Bril-
lianz, suchten. Er hat das Profil der Leipziger Geschichtswissen-
schaft ganz entscheidend geprägt, und die Studenten haben darauf
nıit großer Resonanz in seinen Seminanen und Vorlesungen
geantwortet. l)cr hohe, an internationalen Standards ausgerichtete
Leistungsanspruch, den Manfred Kossok an sich und seine
Mitarbeiter stellte, ging einher mit großer Menschlichkeit - Sorge
um die soziale Situation, um die physische Verfassung beim
Drahtseilakt der Qualilizierungsforschung gehörten für ihn zum
natürlichen Selbstverständnis eines Institutsdirektors. Es gab in
seinem Arbeitsfeld nicht nur die anspruchsvollen und freien
Debatten der IZB-Kolloquien, sondern auch die morgendliche
Teerunde des Institutes, in der es um Privates ebenso wie um
politische Kontroversen ging. Er schenkte Vertrauen, und auf ihn
war jederzeit Verlaß. Er selbst, der den geraden Weg auch um den
Preis von Auseinandersetzungen wählte, stand Unehrlichkeit
zuweilen schutzlos gegenüber.
Manfred Kossok plädierte für gemeinschaftliches Arbeiten,

meinte damit aber zugleich und zuerst Entwicklung von Individua-
lität, weil er davon ausging, daß Weltgeschichte in soliden
Detailstudien verschiedener Perspektivewurzeln müsse. Erhat sich
dabei den Unmut manch oberer Wissenschaftsverwalter und
mancher Kollegen zugezogen, weil er es als seine Pflicht ansah, für
unsere Forschungsmöglichkeitcn einzutreten.
Er riet und half über Schwierigkeiten - zuerst aber forderte er

Selbständigkeit und übertrug Verantwortung schon früh auf jene,
die bereit waren, sie zu übernehmen.
Wir haben bei und von Manfred Kossok lemen dürfen, und wir

sind nıın, da seine Kräfte nicht mehr für eine Fortsetzung des
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Kampfes gegen die schwere Krankheit gereicht haben, in derPflicht
zu beweisen, daß die Mühen unseres Lehrers nicht umsonstwaren.
Wirwußten, daß wissenschaftlichesArbeitenñirihn einezentrale

Lebensqualität darstellt, als wir ihn 1990 baten, beimWiederaufbau
des Instituts in einem sich ändernden Umfeld mitzuwirken. Die
Jahre seit 1989 waren Jahre des schwierigen, auch quâlenden
Umgangs mit unserer Geschichte, waren Jahre unerfreulicher
Auseinandersetzungen, Jahre gescheiterter Visionen, Jahre der
Verluste. Aber es waren auch Jahre neuerMöglichkeiten,weil neuer
Fragen. Eine neue Zeitschrift, eine neue Buchreihe zur Universal-
geschichte und vergleichenden Transformationsforschung sind
entstanden, internationale Verbindungen wurden vertieft und neu
geknüpft, neue Forschungsthemen zwischen 1492, LudwigXIV. und
der Nationalstaatsbildung des 18./19. Jahrhunderts wurden in
Angriff genommen - es waren Jahre einer ungemein intensiven
Arbeit. Trotzdem sind wichtige Bücher ungeschrieben geblieben,
deren Konzept schon ausgearbeitet war.
Manfred Kossok beunruhigten die neuen politischenKonstellatio-

nen in dieser Welt aufaußerordentlich produktiveWeise. Die Leser
seiner Bücher, Aufsätze und publizistischen Artikel in den letzten
drei Jahren enttäuschte er nicht durch Rückzug aus dem Erklä-
rungsanspruch der Geschichtswissenschaft. Für das Bedenken des
früher Geleisteten und des früher Versäumten mahnte er Seriosität
und Ehrlichkeit an. Er zeigte sich immer wieder zur Diskussion
bereit, erwartete aber auch, daß seine Argumente zur Kenntnis
genommen wurden. So blieben die Jahre des Auf und Ah, der
Enttäuschungen und Neuentdeckungen Jahre rastlosen Schaffens.
Ich gestehe freimütig, daß mich die Erfahrung dieser gemeinsa-

men Arbeit, die wir aus unterschiedlicher Generationsperspektive
erlebten, geprägt hat und daß ich dankbar dafiir bin.
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Guy Lemarehund und Claude Nfazauríc,
Institut de reelterehes et de documentation
en sciences soetnles, Université de Rotten

POUR LA cıâ:nE:MoNıE it LA MEMOIBE DU
Pnorssssua Da. Pnıı..HAB1L.Dt\. H. C.
MANFRED ıtossoıt,
A Lısırzıo LE es Mass 1995 A 121130
Cher Madanıe,
Chers Collègucs et Amis,
Au nom de tous les historiens et amis du Centre de recherches
hisloriques sur Phistoirc comparée de la transition de l'Université
dc roucn, nous voulons saluer la mémoire de notre collègue et ami
le professeur Manfred Kossolt et, au moment de lui dire en
communion avec vous notre dernier adieu, rappeler Pimpotance et
Poriginalité de son oeuvre foisonnante et capitale.
Elèvc et continuateur deWalter Markov, Manfred Kossok a donne

à Fhistoire comparée des évolutions sociales et des révolutions
modernes, u nc dimension véritablement internationale, planétaire.
Par sa eonnaissance intime des aires ibériques et européennes puis
latino-américaines, africaines et asiatiques, il s'est mis en mesure
d'élargir son effort de conceptualisation au plus haut niveau de la
recherche internationale. Fin dialecticien, connaisseur profond et
exigeant de Ia pensée issue deMarx, il a su ne jamais s'enfermerdans
des visions étroites et ııtilitaristes de la science historique, se qui l'à
rendu, partout, à la fois incontestable comme savant et atypique
comme penseur dans la periode tourmentée du dernier tiers de
notra siècle. Nous lui devons beaucoup et nous savons que son
oeuvre, durablc, de plus de 700 titres, continuera à éclairer les
recherches de nombrcs d'historiens dans le monde qui seront ainsi
ses disciples quelquefois involontaires.
Manfred Kossok était un ami incomparable, attentif, lidèle et

gónéreux. De nos recontres déjà anciennes à Bamberg en 1979, à
Paris, Leipzig, Rouen, Berlin, Moscou, Madrid, Innsbrück, Barcelo-
ne, aux Etats-Unis, nous gardons le vif souvcnir de l atniüé, de la
confiance, de l'humour et du partage. Nous avons encore en
mémoire sa belle présidence de la séance de cloture du colloque de
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Rotten en 1988 et son rapport présenté en common avec Matthias
Nliddell à notre symposium de 1992 qui suscira une très importante
discussion.
Nous ne cesserons d'évoquer avec beaucoup d'émotion le

souvenir de notre ami pour lequel nous avons la dette de Pamitié et
cclle du savoir.
Au moment ou, réunis, vous, Chère Irmgard, et vous tous ses amis

et disciples, vous apportez un dernier salut à Manfred Kossok,
sachez que nous tous de Bouen sommes avec vous, sornmes avec
Walter Markov pour partager votre peine et votre ñerté de l'avoir
connu et notre espérancc de voir son oeuvre continuée et son
message de progrès, entendu.

KONDOLENZSCHREIBEN
von DR. Javıßn MABIATEGUI,
LIMA, es. MÄRZ 1993
Muy queridas amigas:
Con mucho pesar he recibido la noticia del fallecirniento de nuestro
excelente amigo el Profesor Dr. phil. Dr. h. c., Manfred Kossok. Nos
unió en amistad en compartido interés por la investjgasión del
pensamiento de José Carlos Mariátegui. Este notable americanista
ha dejado, no obtante la cortedad de su vida, obra vigente entre los
estudios mariateguianos.
Aunque sabíamos de su insuiiciencia renal y de la necesidad de

diálisis, contáb amos con la ilusión de verlo en Pau, en el Coloquio
Internacional sobre José Carlos Mariátegui. Su organizador, Roland
Forgues nos informó de la conlirmatión de suviaje y la disponibi-
lidad dc la diálisis. No llegó, quizá por acentuación de su mal flsico.
Beelen me entero que tenía des años menos que yo, tal la imagen

de frescor, vigor y energia que lo caracterizaba. En esta etapa dura
para el socialismo, trabajó en la autocritica pero no renuncié al
marxismo.
Oueiro puhlicar un nota de recuerdo en Anuario Mariategui ano/

5, 1993. Por favor, envfenme una buena foto, reciente, y algunos
dates biográficos. lntentaréque la mariateguista germana, Eleonore
von Oertzen (Hannover), nos haga también un necrologo. Las
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mantendre informadas de Io que se publique en Lima sobre
Manfred.
Les renuevo mi pesar y las acompaño en su dolor.

KONDOLENZSCHREIBEN
VON PROF. DR. CORNELIUS WEISS,
REKTOR DER UNIVERSITÄT LEIPZIG
6. APRIL 1995

Sehr verehrte Frau Kossok,
zum Tode Ihres Mannes möchte ich Ihnen das Beileid des
Rektoratskollegiums und des Senats der Universität übermitteln
und zugleich meine persönliche Anteilnahme ausdrücken.
Bitte haben Sie Verständnis, daß ich Ihnen keine Phrasen zumuten

wollte und daher erst heute schreibe. Ich brauchte Zeit, um das
Leben Ihres Mannes, den ich zu den bedeutenden Gelehrten dieser
Universität zähle, den ich wegen seines zähen und mutigen
Kampfes gegen schwere gesundheitliche Beeinträchtigung bewun-
derte und von dessen Überzeugungen mich doch Welten trennen,
zu bedenken.
Ihr Mann, Manfred Kossok, begann im Jahre 1950 an der

Ijnivcrsität Leipzig das Studium der Geschichte, Philosophie und
Literatur. Beeinflußt und geprägt von seinem LehrerWalterMarkov
wandte er sich der Geschichte Lateinamerikas zu. 1956 konnte er
bei Richard Konetzke ein Zusatzstudium in Köln absolvieren.
Nach seiner Habilitation wurde er bereits mit 55 Jahren zum

Professor mit Lehrauftrag fiir allgemeine Geschichte berufen.
Mehrfach lehrte er sehr erfolgreich als Gastprofessor an Universi-
täten Lateinamerikas und der USA. Sein umfangreiches wissen-
schaftliches Werk, das durch drei Hauptsäulen - Geschichte
Lateinamerikas, Geschichte der neuzeitlichen Revolutionen und
Geschichte der Aufklärung - getragen wird, verschaffte ihm
internationales Ansehen und hohe akademische Ehrungen.
Manfred Kossok war ein charismatischer Lehner, unter seinen

zahlreichen Doktoranden befinden sich auch viele ausländische
Historiker. Er hat die Geschichtswissenschaft an der Universität
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Leipzig in der zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts wesentlich
mitgeprägt.
I)as Leben stellte Manfred Kossok schon in relativ jungen Jahren

in einen schweren, für ihn unlösbaren Konflikt. Aus einem langen
Gespräch mit ihm weiß ich, daß er sich damit zunehmend innerlich
auseinandersetzte. Als Historiker wußte er um den unschätzbaren
Wert von Baudenkmälern, die vom Fleiß,von derGedankenwelt und
vom Glauben ihrer Erbauer künden. Einer anderen Zeit sich
verpflichtet fiihlend, übernahm er trotzdem als Prorektor die
Hitverantwortuııg für eine irreparable Beschädigung unseres
ku I t u rel len Erbes - die Sprengung der LeipzigerUniversitätskirche.
Verantwortung tragen bedeutet, sich gegebenenfalls verantworten
zu miissen. Aueh dessen war Ihr Mann sich bewußt. Der Tod nahm
ihm die Möglichkeit zur weiteren Selbstbefragung.
Sehr verehrte Frau Kossok, ich gedcnke mit Respekt des

wissenschaftlichen Lebenswerkes Ihres Mannes und seines tragi-
sehen Schicksals.

Ihr Prof. Dt: Cornelius Weiss, Rektor

Alberto Gil Nottales
MANFRED KÜSSOK, IN MEMORIAM

llace unos días falleció en su casa de Leipzig el profesor Manfred
Kossok, sin duda alguna uno de los más importantes historiadores
alcmanes, 3' europeos, de hoy. Discípulo de Walter Markov en la
llniversidatl lipsiense, las orientaciones del maestro marcaron
profundamente al diselpulo. Sabido es que Markov, que se harla
mundialıııente famoso con sus estudios sobre las «Enragésr en la
Revolurión francesa, pasó los años de la segunda guerra mundial
en una eáreel nazi, en dende las autoridades hitlerianas le hablan
eneerrado por eonsiderarle un etudiante demasiado revoltoso. El
direetordc esta cárcel era un fiel representante de la lcorfa quehacla
del alemán un pueblo de señones, y en virtud de ella habia reunido
una cu riosa biblioleca sobre los pueblos inferiores.Markov leyóesta
biblioteea, y se afıeionó asl a la historia de los pueblos que ahora
llanıamos del Terccr Mundo.
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Esta es la iuclinación que transmitiê a su diseipule, quien ein
descuiclar la prepia histeria alemene y la del erigen de tede el
mumle mederne, es clecir, la Revelucíón francese, erienté sus
esıudies haeie la América Latina, y de retrııque lıaeia España..
Eren les añes de le que el misme ha llemade la «ilusién hereieaw,

la de la cerıstrucción del secialisme en la Repıfıblica Demucrálica
Alemana, pere también la de la rápida desviación bureerática.
Kessek se refugió en el trabaje de investigacién y la dueencia.. Funde
en Leipzig un Institute de estudie eemparede de las revelueienes,
que trete de haeer una eleberaciéu empírica y ebjetiva, y came bueu
alemán, eategóriea, de la evelueión de mıestres palses sebre tede
en les sigles XVIII y XIX. Prente fue internaeienalmente muy
eeneeide, y cemeuzó a dicıar curses fuera de Alemania, sebre mda
en América. El misrue ha eentaée más de una ve: sus experieneias
demnferencianteen Chile, cuande luve que imprevisarundeminie
del españel, del que al prineipie eareeia.. Desde entenees en su
españul, que llegó a ser muy riee, bum siempre un deje crielle, más
especificamente chilene,
Su libre «Hisıeria de la Santa Aliauza y la emencipaeién de

Aınérica L.atina››, primera muestra de su madurez, apareeié en
Buenes Aires en W68.. Aunque en les añes 70 y 80 lrabejó
imransablemente, siempre eiente, diverüde y animese, muy prente
supimes sus amiges la grave enfermedacl que le aquejaba.
Sabiéndese prebablemante elegide per les dieses para una muerte
próxima, en les ıilıimes añes nes serprendió een libres espléndides,
decauıateién de ıeda una vida inıelectual: «La Certe de Luis XIV›,
1989; «lu Tyrannes.. Revelucieues del mundo medeme desde les
husilas a la Cemuuef, 1989; «El añe 1492›, 1992, todos elles eu
alemán, muesıra de su preecupacién por integraree un sale síntesís
las épeeas mudema y eenlemperánea.
Censeieute de que les lecteres de habla españela ne suelee leer

alemán, Kessek animaba ee Leipzig la revista mpuuteew, en cuye
mimere 3, de 1992, apareció un resumen apretade de su libre
ıfıllimamente eitade, «El añe 149%.
Les sueeses de 1989 en su pais le afeetamn prefundamente, siemle

une de les primerus intelectuales que trató de interpretarles, En
mımereses eserites, alge incluse ee españel, fue perñlande su
epinión de que la revelueien demeeráüea de eetubre y ııeviembre
de 1989, surgida deutre del secialisme real, lıabía side veııcida mr
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el hecho nacional alemán, la reunificación, y por la deñciencia
ciudadana que pesa sobre la historia germánica, desde el fracaso de
la revolución de 1848, Bismarck, Guillermo ll y Hitler, hasta
nueslros mismos dias.
Las nuevas auıoridades académicas de la Alemania unificada

comonzaron una trisle persecución a todo lo que tuviesequevercon
cl rógimen caído. La Universidad Humboldt de Berlin conoció estas
lamenlablcs realidades. También en Leipzig quisieron privat' de su
càled ra a Kossok., pero la reacción intemacional fue lan intensa, que
iuvieron que readmilirlo.
La muerte ha venido a resolver el conflicto, pero Manfred Kossok,

hisloriador, no pertenece a unos ni a otros, sino que se ha
incorporado ya a la herencia comün, que nos enriquece y nos anima
a seguir ırabajando. Ahora la Universidad francesa prepara
rápidamenle un homenaje. Esperemos que España no se quede
alrás.

(-›!)mrz`o« vom 26. April 1993. S. 26.)
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